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Quo usque... ? 


Die politifäe Arena im niederöſterreichiſchen Landtage 
bietet ein Bild der roheſten und abſtoßendſten Sittenverwil- 
derung. Keine Sitzung vergeht ohne einen kleinen oder größeren 
Skandal. Dieſen Umſtand könnte man vielleicht begreiflich fin- 
den, wenn es ſich um wichtige das Land betceffende Angele- 
genheiten handeln würde. Davon iſt jedoch gar keine Spur, es 
wird eben Skandal um des Skandales wegen getrieben. Das 
Traurigſte aher dabei iſt der Umſtand, daß ſich die Majorität 
durch eine rabiate und durchaus verrohte Minorität terroriſiren 
läßt. Dieſelbe achtet keine Autorität, keine Fachkenntniße, keine 
Privatverhältniße. Die Ehre einzelner Perſonen und Gefell- 
ſchaften, welche dem Staate hervorragende Dienſte leiſten, wird 
in einer niedrigen und unverantwortlichen Weiſe beſudelt. 
Alles das wird ſelbſtverſtändlich unter dem Deckmantel der 


Immunität getrieben. Geht man dieſen Verleumdungen und 


Verdächtigungen etwas näher an den Leib, ſo zerfallen ſie in 
Nichts und es bleibt nicht einmal die Spur einer Wahrſchein- 
lichkeit zurück. Wahrhaftig, eine traurige Erſcheinung zu Ende 
des 19. Jahrhunderts! Was muß man ſich von einer Wähler- 
ſchaft denken, welche ſolche Männer auf ihren Schild hebt. 

Unterfuht man die Sache näher, fo find auch die maß- 
gebenden Factoren nicht von jeder Schuld freizuſprechen. Man 
ließ eben die Aufangs ſchüchtern auftretende höchſt gefährliche 
Strömung gewähren und, da man ihr keine Hinderniße in den 
Weg legte, wuchs fie immer ſtärker und ſtärk er, bis fie zu 
einem Stadium angelangt ift, wo man ihr rathlos gegenüber- 
ſteht. Die Geiſter, die man beſchworen, wird man nicht ſobald 
los. Weſſen eine kräftige und zielbewußte Regierung fähig iſt, 
ſehen wir in unſerem glücklichen Nachbarlande Ungarn. Auch 
dort gab es eine Zeit, wo eine ähnliche Strömung ſich breit 
machen wollte. Dem energiſchen und zielbewußten Vorgehen 
einer Regierung, welche allenfalls das Glück hatte einen Tisza 
zum Miniſterpräſidenten zu haben, ift es zu verdanken, daß 
dieſe Strömung im Keime erſtickt wurde. Ja, aber auch die 
Bevölkerung iſt eine derartige, welche keine ungeſunde Ideen 
annimmt und ſich nicht durch leere Phraſen und Schlagwörter 
täuſchen und irreführen läßt. Dem gefunden Sinne dieſer Be- 
völkerung iſt es auch zuzuſchreiben, daß fie dieſe Parafiten an 
ibrem eigenen Körper mit aller Gewalt abgeſchüttelt hat. 


Es ſcheint aber, daß auch jetzt bei uns energiſcher gegen: 
diefe deſtructiven Elemente aufgetreten werden foll. Die maf- 
gebenden Factoren ſcheinen endlich einmal einzuſehen, daß diefe 
ſogenannte antiſemitiſche Partei das ift, was fie ſchon feit An— 
ſangs war, eine Umſturzpartei. So lange eben die Antifemiten 
es als ihre einzige Lebensaufgabe betrachteten, über die Juden 
in unfläthigſter Weiſe zu ſchimpfen, legte man ihnen keine 
Hipderniße in den Weg und alle Vorſtellungen und Petitionen, 
welche an die Regierung gerichtet wurden dieſem Unweſen zu 
ſteuern, verliefen im Sande. 

Die Juden waren eben als Blitzableiter gut genug. 
Jetzt aber, wo in ſelbſtverſtändlicher Conſequenz dieſer unbe- 
greiflichen Duldſamkeit und Sichgehenlaſſens, die eigentlichen 
Ziele dieſer Parthei erſichtlich werden, ja jetzt erſt ſollen Maß- 
reglen getroffen werden! Und doch hätte man vor Jahren vor- 
ausſehen können, wohin eigentlich dieſe Bewegung führen wird 
und mus. Der Antiſemitismus ift ja, nach dem bekannten Aus 
ſpruche, der Socialismus der Dummen. 

Doch ift es noch nicht zu ſpät. Die Bevölkerung ift ver 
blendet, und da fie die Duldſamkeit der maßgebenden Kreife 
ſah, glaubte fie noch ein Uebriges thun zu müßen und fo er- 
griff der Antiſemitismus immer weitere Kreiſe. Jetzt aber, wo 

fie den eigentlichen Kern und die Ziele dieſer „Schmach deg- 
Jahrhundertes“ kennen lernen werden, werden ſich die ruhigeren 
und beſonneneren Kreiſe der Bevölkerung zurückziehen und wird 
dann dieſer fluchwürdigen Strömung der Grund entzogen 
werden. Es wäre nur zu wünſchen, daß die Regierung mit 
voller Energie auftritt und endlich dieſem wüſten, Treiben ein 
Ende macht. Caveant consules . ! M. 


Rabbiner und Prediger! 


Die Rabbinerftage unſerer Gemeinde iſt gelöſt. Faſt z u 
viel haben ſich unſere Reformfreunde und ſogar Freidenker 
mit derſelben befaßt; allein, zwei ethiſche Momente waren die 
Triebfedern, die uns dabei in Bewegung ſetzten: das Billigkeits⸗ 
gefühl einerſeits gegenüber den Bedürfniſſen des meiſtbeſteuerten 
orthodoxen Theiles unſerer Kultusgemeinde, und die Hochachtung. 
anderſeits vor der phänomenalen Gelehrſamkeit des berufenen 
Rabbiners. Dieſer vielumworbene Poſten blieb jahrelang un- 
beſetzt, weil man in Hinſicht auf die Qualification zu demſelben 
ſehr anſpruchsvoll war. Wie wurde da Alles erwogen und haar- 
ſcharf abgewogen, die Vorzüge auf der Centrifugalwage, die 
Fehler mit dem Goldgewichte! Dieſe Thatſache, die wir nur 
billigen können, regt uns zur Reflection über die Beſetzungen 
der Predigerſtellen im Allgemeinen an. Denn vom Nab- 
binate zum Predigerthum iſt nur ein Schritt; 
nicht jener Schritt, der das Erhabene dom Lächerlichen 


| trennt, ſondern der Fortſchritt, der das Weſentliche in modernen. 
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Formen erhalten möchte. Die Würde eines modernen und 
fogar eines reformirten Predigers und Seelſorgers ift keine 
Nachäffung des Chriſtenthums, wie fie die Orthodoxen nennen, 
ſondern geläutertes Rabbinerthum und Einkleidung desſelben in, 
dem äſthetiſchen Gefühle zuſagenden, Aeußerlichkeiten. Dieſe 
beſſere Würdigung wünſchen wir nicht nur den Orthoxen, für 
deren gerechte Sache wir eben eintraten, ſondern auch vielen 
Reformfreunden, ja ſogar manchen modernen Seelſorgern, denen 
die Lebensweiſe ihrer nichtjüdiſchen Standesgenoſſen mehr zuſagt 
als die der Rabbinen. 


Der jüdiſche Seelſorger unterſcheidet ſich aber vom nicht- 
jüdiſchen, ſchon im weſentlichen Punkte ſeiner Weihe und, in 
folgerichtiger Conſequenz derſelben, auch feiner Einſetzung. 
Während z. B. der katholiſche Eeiſtliche durch die Ordination 
welche als Sacrament einen unzerſtörlichen Charakter hat, zum 
Seelſorger eingeſegnet, in die hierarchiſche Ordnung eingereihet, 
von Höherſtehenden in Amt und Würde eingefegt, und denſelben, 
aber auch blos denſelben, füt fein Thun und Laffen verant- 
wortlich iſt, verdankt der jüdiſche Prediger feine Würde feiner 
tiefinnerſten Berufung, feiner theologiſch-wiſſenſchaftlichen Be- 
deutung, feiner hozen Tugend, feinem heiligen Lebenswandel, 
ſeinem innerlich und auch äußerlich würdevollen Weſen. Er wird 
von hierarchiſch Höherſtebenden weder confacrirt noch eingeſetzt, 
ſondern von der Gemeindegeſammtheit, vermöge ihrer Aner- 
kennung feiner religiöſen, ethiſchen und wiſſenſchaftlichen Su- 
periorität, durch freie Wahl ernannt; feine Weihe ift kein mittel- 
barer Ausfluß des heiligen Geiſtes, ſondern der unmittelbare 
Einfluß ſeines hetligen Geiſtes auf die Gemeinde; 
werden nicht die Seelen anvertrauet, ſondern dieſelben vertrauen 
ihm; es gibt, ihm gegenüber, kein Gehorchen, ſondern ein Auf- 
horchen, und dagegen iſt er keinen Kirchlich Oberen Gehorſam 
ſchuldig, ſondern ſeiner Gemeinde für ſein Thun und Laſſen 
— Rechenſchaft. 


Ebenſo, wie die Weihe und Inſtallation, ſind auch die 
Funktionen des jüdiſchen Seelſorgers von denen des nichtjü— 
diſchen grundverſchieden. Wahrend Letzterer canoniſch die Macht 
hat, zu binden und zu löſen, die Sakramente der Taufe, 
Firmung und Ehe, des Abendmals und der letzten Oehlung zu 
ertheilen, und daher jedem Einzelnen bri deffen religiöſen Ber- 
richtungen unentbehrlich ift, können alle Phaſen des religids- 
jüdiſchen Lebens, ohne Beiziehung eines Seelſorgers als ſolchen 
durchgemacht werden. Der Jude tritt, in den Bund Abrahams, ber- 
möge des vom erſten beſten dazu Geſchickten au ihm angebrachten 
Bundeszeichens, ein; er wird religiös-volljährig, d. h. Gott für 
ſeine Sünden verantwortlich, mit der paſſiven Zurücklegung des 
dreizehnten Lebensjahres, an welchem Tage er, gleichſam fym- 
bolilch, Abichriften der Glaubenslehre an der Stirne und dem 
Herzen gegenüber feſtbindet; ſeine Ehe iſt vor Gott geheiligt, 
wenn er in Gegenwart zweier rechtſchaffener Zeugen ſeiner 


Braut Treue gelobt; er kann gottgefällig leben und als frommer 


Mann ſterben, in religiöfer Verzückung glückſelig und im Jen- 
ſeits ſelig werden, ohne jedes Zuthun eines Seelſorgers. Die 
Funktionen des Letztern und ſein Wirken in der Gemeinde ſind 
daher rein zethifche, ſittlich erhebende, moraliſch emporziehende, 
religiös erbauende. 


Aus dieſen klaren, wir glauben unumſtößlich feſtſtehenden 
Prämiſſen, it leicht zu ſchließen, welche Eigenſchaften des Geiſtes, 
des Herzens und des Ge müthes ein Prediger oder Seelſorger 
beſitzen muß, um in einer großen gebildeteren Gemeinde ſeinen 
hohen Beruf erfüllen zu können; welche Mackel ihm nicht an- 
haften dürfen und welche Fehler er nicht begehen darf, um 
ſeine Würde nicht zu beeinträchtigen und ſein Wirken nicht zu 
paraliſiren. 


Er muß weihevoll-fromm und theologiſch hochgelehrt ſein; 
berzgewinnenden, aber ehrwürdigen Weſens; von hinreißender 
Beredſamkeit und enthuſiaſtiſcher Anhänglichkeit an dem Juden- 
thume; menſchenfreundlich, friedfertig und verſöhnlich; wahr— 


haftig, uneigennützig, wohlthätig, Hilfreich, freundlich und be- 
ſonders gutherzig⸗ 
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Er darf nicht eingebildet und hochmüthig, oder ſelbſt⸗ 
unbewußt und kriecheriſch ſein; weder rechthaberiſch, noch recht- 
geberiſch; weder genußſichtig und weltlich, noch intolerant oder 
menſchenſcheu; weder verſchwenderiſch noch habſüchtig und 
geizig. 

Das iſt ja eine Hochfluth von ſchönen Eigenſchaften; wird 
man uns vielleicht einwenden: ein Compendium der Tugenden 
in Weſtentaſchenformat; ein condenſirter Knigge! Allein, beſaßen 
und beſitzen unſere Weiſen im Alterth ume und ihre Nacheiferer, 
die orthoxen Rabiner im Mitelalter und diejenigen von Bedeutung 
ſelbſt in der Gegenwart, etwa dieſe Eigenſchaften nicht im vollen 
Maaße 2 Oder aber verwirft ſie etwa die moderne Kulkur, oder 
dispenſirt dieſelbe von ihnen? Warum ſollten wir an unſere 
fortſchrittlichen oder reformitten Seeſorger, gegenüber welchen 
unſere Gemeinden in ſo hohe Verpflichtungen eingehen, geringere 
Anpfrüche ſtellen? 

Wir wollen aber bei den wohlklingenden Eigenſchaftsworten 
nicht ſtehen bleiben, weil dieſelben, als abſtracte Begriffe, oft 
uſurpirt werden. Welcher Eingebildete glaubt von ſich nicht, er 
fei hochgelehrt? Welcher Engherzige behauptet nicht, er fei ein 
ſtiller, mäuschenſtiller, Wohltäter? Welcher Zänker ſieht 

in ſich nicht den nachſichtigſten Dulder, das ſchweigſamſte Opfer- 

lamm 2 — Darum müſſen wir uns beſtimmter ausdrücken, in 
concreten Handlungen und Disciplinen; in Dingen, die man 
ſich nicht ſo leicht unbefugt zuſchreiben, oder von ſich wegläuznen 
kann: wir werden dieſelben, wie Licht durch Schatten, durch 
Schattenſeiten deutlicher hervorheben. 


Vor allem fol der jüdiſche Seelſorger bon einer meihe- 
vollen Fömmigkeit beeſelt fein. Ueber feinem Privat und Fa- 
milienleben ſoll der Glorienſchein altjüdiſcher Sitte walten, jener 
tiefe aber heitere Ernſt, jene Keuſchheit, die der Begriff „Zuioth” 
umfaßt, der beinahe an „Verklärung“ hinanreicht. 

Theologiſch hochgelehrt und humaniſtiſch hochgebildet muß 
der jüdiſche Prediger, beſonders in Großſtädten mit gemiſchtet, 
orthodxer und fortſchrittlicher Bevölkerung fein. Hier muß fin 
Wiſſen einerſeits das der Hebraiſten, Talmudiſten, Denker und 
Forſcher, und anderſeits die Schulweisheit, überragen. Dazu 
gehört Wiſſensdurſt, Fleiß und viel Zeit. Da bleibt einem Seel- 
forger, neben feiner Amtsthätigkeit und feiner Fortbildung, gar 
keine Zeit zum Vertändeln übrig, keine Stunde zum Müßiggange, 
zu Beſuchen, zum Aufenthalte in öffentlichen Localen, zum Her— 
umſchlendern. Der orthodoxe Rabbiner ſtudirt und grübelt ohne 
Unterlaß, gönnt ſich keinen Schlaf, keine Nach' ruhe, lernt immer- 
fort aus Gottergebenheit und betrachtet das Studium als ſeinen 
Lebenszweck. Eine ſolche Lernfreudigkeit, ſolch unerſättlichen 
Wiſſensheißhunger, ſolchen continuirlichen Aufſtieg wünſchen wir, 
unter Hinweis auf Philipfohn, Geiger, Jellinek, jedem fort- 
ſchrittlichen Seelſorger ebenfalls. In der Wiſſenſchaft gibt es 
ebenſowenig einen Stillſtand, wie im organiſchen Leben, ſondern 
nur Aufſtieg, oder Niedergang, Wachsthum, oder Siechtum! 
„Wer nicht mehrt, geht ein; wer nicht zulerne, 
verſchuldet ſein wiſſenſchaftliches Hinſterben“! 

Wir ſind keine Karaiten: unſer Judenthum wurde nicht 
mit dem Abſchluße der Bibel verſteinert, ſondern ſprießt ſeit 
Jahrtauſenden fort, gab Ableger ab, und trieb fruchtbare Aeſte 
im Zeitalter der Miſchna und des Talmuds. ſaftige Zweige im 
Mittelater und duftige Blüthen auch in der Gegenwart. In 
dieſem weitberzweigten Judenthume muß auch der moderne 

| Seelforger heimiſch fin; kein flüchtiger Gaſt, ſondern ein ein- 

| geweiheter, eingewohnter Erbgeſeſſener; an ihm muß er mit 

allen Lebensfaſern hangen; in ihm, dem immerwachſenden, im- 
mer neue Keime treibenden, mit anderen Worten, immer fort- 
ſchreitenden Judenthume, ſoll er, bei aller Ehrfurcht vor dem 
Altehrwürdigen, in ſeiner Gemeinde wirken. Unſere erhabenen 
Propheten und göttlichen Sänger fol er ehrfürchten, unfere 
Helden bewundern, unſere Märtyrer heiligen, unſeren Geiſtes- 

heroen nachſtreben lehren. 

| Religion und ReligiondpHilofophie muͤſſen in ihm, wenigſtens 

der Richtung nach, unberſchiebbar feſtgeſtellt ſein. Kein Schwanken 

und keine Schwenkungen dürfen feine Unſicherheit und Schü- 
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lerhaftigkeit in theologiſchen Dingen verrathen und ſeinen Nimbus 
beeinträchtigen. Keinen Widerſpruch mit ſich ſelbſt darf er ſich zu 
Schulden kommen laſſen, bei welchem die Kritik vor das Dilemma 
geſtellt wird, entweder an die Wahrheitsliebe, oder an die 
Lehrfähigkeit des Mannes zu zweifeln. 


Die Kanzel teden dis jüdiſchen Predigers folen 
reich und gediegen fein. Er (ol feiner Gemeinde die Werth- 
ſchätzung entgegenbringen, ihr nie Getingfügiges darzureichen. 
Wer ſeiner Höterſchaft Hächſel vorſchüttet, hält fie entweder 
für frommes Vieh, oder iſt nicht im Stande ihr Beſſeres zu 
bieten. Unter keiner Bedingung darf er feine Predigten ab- 
leſen. Aug’ im Auge, von Herzen zu Herzen, muß er ſich in 
Seelen verbindung mit feiner Gemeinde ſetzen; jeder Seiten- 
blick auf's Manuscript bewirkt eine Unterbrechung des 
ſeeliſchen, gleichſam elektriſchen Stromes, der vom Redner 
zu feinen Anhörern walt, und zerſtört ihre aufhorchende Un- 
dacht. 


Unter keinem Umſtande darf die Kanzel zur Wahrung 
eigener oder Parthelintereſſen gebraucht, richtig mißbraucht, 
werden. Nie und unter feiner Bedingung darf ein Seelſorger 
von der Kanzel herab feine Gegner andonnern. Ganz abge- 
ſehen von der Heiligkeit dieſer gottgeweſheten Stätte, iſt die 
Kanzel eine von den Landesgeſetzen beſchützte hobe Warte, von 
welcher es eine Feigheit iſt, vergiftefe Pfeile herabzuſenden. 
Von dieſer gedeckten Stelle aus, wo kein Widerſpruch, keine 
Unterbrechung, auch nicht der leiſeſte Zwiſchenruf, bei hohen 
Freiheitsſirafen, geſtottet if, gleicht jeder Angriff einem meuch- 
leriſchen Ueberfalle auf Wehrloſe! 


Ein Seelforger darf kein Stellenjäger fein. Sind wir 
ſchon prinzipiel gegen jede Dienſtaccumulatlon eigenommen, 
weil Aemter nicht dazu da find, um zu bereichern, ſondern um 
ausgefüllt zu werden, wozu jedes feinen ganzen Mann erfor- 
dert; fo perhorreeciren wir gradezu die mehrfache Stellenocu- 
pirung bei demjenigen, der uns moraliſch voranleuchten folte. 
Einerſeits iſt das Wegſchnappen mehrerer beſoldeter Stellen, 
eine Ausbeutung, alfo eine Ausgeburt ter Habſucht, alfo nn- 
moraliſch; anderſeits aber ziehen ſie den Seelſorger von der 
Beſorgung ſeiner eigenen Seele ab, laſſen ihm keine Zeit zum 
Studium übrig und zwingen ihn bei jeder feiner Beſchäfti- 
gungen, zur ſchleuderhaften Arbeit, zur — Pfutſcherei! 


Wohlthätig fol ein jüdiſcher Seelſorger fein. If er 
ſchon als frommer Mann, nach den Satzungen der Thora 
und des Talmuds verpflichtet, den Zehent feiner Beuttvein- 
künfte an Arme zu vertheilen, ſo kaun und ſoll er, als 
Gottesmann, der ein eingezogenes Leben zu führen hat, bei 
ſeinen hohen Bezügen und Sporteln, bei ſeiner Alters- und 
Unfalverforgung, bei feinem feſten, keinen Zufälleu und Con- 
jukturen unterworfenen Einkommen, einen doppelten Zehent an 
Spenden verwenden. Zum „Maaser Oni! folte er noch 
einen „Maasser Levi“, aber lettzeten im umgekehrten Sinne 
des Wortes, eine fih felbfi vom Prieſter auferlegte Zehent- 
ſpende, hinzufügen. Er darf alſo, wie jeder wohlhabende, 
fromme und gutherzige Mann, auf keinem Sammelbogen 
fehlen, in keinem Wohlthätigkeitsevereine durch Ab- 
weſenheit ſeines Namens ſich verdunklen, keinen Bettler 
von feiner Thür weiſen, keinen jüdiſchen Literaten, 
dem bekanntlich die Campes und die Brockhaus, die Hachettes 
und die Calman Lewys feine Manuscripte nicht mit Bank⸗ 
noten aufwiegen, beſchämen und leer ausgehen laſſen, wenn 
der Aermſte mit ſeinen Geiſtesprodukten, in denen oft einen 
beſſerer Kern als in manchem Buche im Prachtbande vorhanden 
iſt, hauſiren kommt. 


Im Verkehre mit den Gemeindemitgliedern, muß der 
Seelſorger freundlich und wohlwollend ſein; weder herriſch 
und Aufgeblafen gegen die Ohnmächtigen, noch kriecheriſch 
gegen die Machthaber. Mit den Männern der Wiſſenſchaft 
fon er in Contact, mit denen der jüdiſchen Specialwiffer- 
ſchaften fogar im fetten Verkehr leben; eingedenk des Sapes 
„Viel lernte ich von meiner Lehrmeiſtern, mehr noch von 


inhalts- 


meinen Collegen, am meiſten aber von meinen Jüngern!“ 
Seiner Gemeinde im allgemeinen muß er nicht nur anbäng- 
lich ſein, ſondern auch Hochachtung entgegenbringen. Nennen 
doch unſere Alten jedes Gemeinweſen nicht anders als „heilige 
Gemeinde,“ da ſchon der königliche Sänger im Gemeinweſen, 
mit Recht, Goktes Allzegen wart wahrnahm, weil die menſchliche 
Solidarität ethiſch, allo Göttliches im Menſchen iſt! 


| Bon dieſen theoretiſchen und praftifhen Ausführungen 
erwarten wir die Beherzigung der Betreffenden. Auf daß der 
Fortſchritt keine Entgleifung fei, fondern ein Vorwär skommen 
| uf bewährten Bahnen! Aef daß der, Eingangs erwähnte, 
Schrilt kein Seitenſprung fei; nicht der Schritt vom Erha- 
| benen zum Lächerlichen, fondern des vom Guten zum Beſſeren, 
weil auch äſthetiſch Schönen; der Schritt vom Rabbinate — 
| zum Predigerthum ! M. S. G. 
| 


Brief eines Müßiggängers aus Chelm. 
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Samflag den 3. d. M. war ich im Chelmer Tempel bei einer 
Predigt des neuen Predigers. Ich überzeugte mich, wie febr 
ibm feine Gegner in Chelm Unrecht thun. Er legte ſeiner 
Predigt den Wochenabſchnitt d' d zu Grunde. Das Thema 
der Predigt war, daß in einer Gemeinde zwar die Parteien 
einander gegenſeitig beliebig befehden 
dürfen, allein den Ger (Fremdling) fol man ſchonen und 
mild behandeln. „W' Ger loi ſilchoz.“ Dabei geſtaltete er 
ſeine Predigt zu einer Polemik gegen einen perſönlichen Feind. 
Da ich bisher niemals einer Predigt des neuen Herrn Predigers 
beigewohnt, fo konnte ich nicht merken, gegen wen er an- 
kämpfte. Aber ſeine Streitluſt gefiel mir. Zwar glauben Viele, 
daß es unpaſſend if, wenn ein Prediger die Kanzel zu per- 
ſönlichen Angelegenheiten ausnützt. Alein was hat man von 
| den im Judenthum üblichen blos erbaulichen und tiefjinnigen 
Predigten? Sie werden langweilig, während Polemik ſtets 
unterhält und zerſtreut, Die Zuhörer fragen einander gegen- 
ſeltig: Wen meint der Herr Prediger? Meint er den Ge- 
| meinvevorftand ? Meint er die Tempel verwaltung? Meint er 
den Oberkantor? Meint er den Schames? Oder meint er 
gar ein Zeitungsblatt, den „Jsraelit“? 


ſcharf angreifen und 


Auch ich war neugierig zu wiſſen, gegen wen er ſo ſcharf 
losgezoßen, wer in Ehelm eines der edelſten erhebenſten Humani- 
tätsgeſetze des Judeuthums, den Schutz tes Fremdlings verletzt 
habe. Und da ich als Müßiggänger über viel freie Zeit verfüge, 
beſchloß ich ſofort den Herrn Prediger zu beſuchen und die 

Sache durch ein Interwiew ins Klare zu felen, Ich zog die 
Klingel an der Wohnung des Herrn Prediger. Da öffnete 
Jemand ein kleines Guckloch, — ein Auge, wahrſcheinlich das 

mich kurz und ſcharf, und 
dann ſchloß ſich das Guckloch, und blieb ebenſo wie die Thür 
geſchloßen. Da ich vergebens nochmals läutete, blieb mir nichts 
übrig als wegzugehen. 


Ein Bekannter, dem ich dies erzählte, ſagte mir: Wahr- 
ſcheinlich haben Sie, wie ein Schnorrer ausgeſehen; und für 
ſolche hat der Prediger gerechter Weiſe keine Zeit. 
Ich zog alſo einen ſchönen Pelz an, ſetzte einen Cylinder auf 
den Kopf und ging nochmals zum Interwiew. Ich klinglelte 
wieder. Das Guckloch öffnete ſich, dasſelbe Auge guckte, und 
ſieh da! Pelz und Cylinder hatten gewirkt, man öffnete mir 
ſofort. Ein Stubenmädchen fragte mich: Was wünſchen Sie? 
Ich antwortete: Ich habe ein Geſchäft zum Herrn Prediger. 
Bitte, wollen Sie eintreten. Alſo ich trat endlich in das 
Bureau des Herrn Prediges ein. Natürlich erzählte ich ihm 
nichts dom vorigen mißlungenen Beſuch. Ich hätte auch den 
Muth hiezu nicht gehabt, denn er empfing mich mit Ernſt 
und Würde, und fragte: Was iſt Ihr Begehr ? Ich ant- 
wortete: Entſchuldigen Sie, daß ich ohne Eheaufgebot und 
ohne Eheſcheidung es wage, Ihre koſtbare Zeit in Anſpruch 
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zu nehmen. Aber es handelt fih um Sie ſelber. Wenn es überhaupt nichts zu fagen nöthig haben. Ste leiſten in der 
Ihnen gefällig iß, werde ich mir erlauben, mit Ihnen ein That nichts, ſondern begnügen ſick, die Anſtalten, die von 


Interwiew abzuhalten. Er antwortete, er fei bereit. Ich fragte ! 
Wem galt in Ihrer letzten Predigt die Anſpielung: W Ger 
loi filho? Er antwortete: Ich kämpfte gegen meine Gegner 
in der Gemeinde. Der Ger bin ich ſelber. Ich kam aus 
Schwechat, gewöhnt an die dortigen Verhältniße. In Schwechat 
braucht ein Prediger nicht viel Hebräiſch zu verſtehen. Anſtatt 


dies zu berückſichtigen, wirft man mir bier in Chelm beflän- ` 


dig meine Schwäche 


im Hebräiſchen vor. Man bergigt das 


Gebot W' Ger loi ſilchoz. Wenn ich ferner hier in Chelm 


geſammten Univerſitätsjugend total überworfen 
fie mit ein öffentliches Mißtrauensvolum er- 


mich mit der 
habe, ſo daß 


theilt hat, fo könnte mir dies deshalb verziehen werden, weil 


es in Schwechat keine Univerfität gibt, 
Univerſitätejugend verkehrt habe: W' Ger lor ſilchoz. Ich bin 
jetzt ſeh. auf meiner Hut, um frifhen Vorwürfen vorzubeugen. 
Namentlich, um die Kritik der Hebräiſten in Ehelm nicht 


ich alſo niemals mit 


| 
| 


beraudgufordern, antworte ich auf hebräiſche Zufhrifien deutſch. 


So z. B, Wenn man mit am Purim hebräiſche Gratula- 
tionäbriefe zuſcheckt, ſchrtibe ich als Antwort die ebenfo klaren 
als entſprechenden Worte: „ich wünſche luſttigen Purim“. 


Doch ich habe genug mich interviewen laſſen. Zum 
Schluße will ich die Chelmer erſuchen, auch bor ihrer eigenen 
Thür zu kehren, und will Ihnen mittheilen, was mir bor kur- 
zem ein Kultusvorſteher aus Schwechat, der in Chelm län- 


früher her beſtehen, zu verwalten und das Budget möglichſt ein- 
zuhalten. 

Sie baben kein Gefühl und kein Intereſſe fürs große 
ganze Judenthum. Es geht ihnen blos um Macht, Einfluß 
und Titel, denn aus einem Titel werden andere Titel, man 
kann leichter einen Orden kriegen, Gemeinderath, Kammerrath 
werden, man wird zu officiellen Bällen und Receptionen gela- 
den. Ein Wirken für allgemein jüdiſches Inttreſſe, ein Mit- 
wirken mit anderen Gemeinden zu höheren Zwecken iſt ber- 
pönt, weil es kein Verſtändniß findet. Die ſchon fertig vorge⸗ 
fundene Inſtitution des Gemeindetages wurde fallen gelaßen. 
Etwas für die unteren, ſocialen Schichten zu thun, fällt 
Niemandem ein. Die pauptſache if, in der Kanzlei figen und 
mit den Beamten geſchäftlich plauſchen, und dien. $ 
Armuthszeugniße unterſchreiben. Wird Etwas organiſirt, ſo 
gefhieht es mögzlichſt unrichtig. Der Herr Cuktusvorſtands— 
präſes beſucht weder den Tempel noch eine Synagoge. Die 
Cultusräthe und ine beſonders die Fortſchrittler find das ganze 
Jahr im Tempel nicht zu ſehen. Der Tempel if überhaupt 
immer leer und daher übeiflüßig. Aker auch die großen Sy- 
nagogen ſind überflüßig, denn die Chelmer beten lieber in 


Minjanim, da fie dort eine größere Rolle ſpielen können. Man 


gere Zeit weilte, üver Chelm ſagte. Was für Gemeindeleben 


ifin Chelm? Ueberall in anderen ‚üdifchen Gemeinden gibt es 
eine Richtung, ein Ideal, etwas, was Herz und Gemüth be- 
herrſcht und erfteut. Prag hütet wie ein heiliges Feuer die 
Erinnerung an feine große Vergangenheit. Patis und Wien 
repräſentiren das Mitgefühl und die Hilfsbereitſchaft für das 
ganze große Judenthum. Berlin pflegt den Fortſchritt im 
Geile Mendelsſohn's, Geiger's und Holdheim's. Warſchau und 
Budapeſt hegen tief im Herzen die Ergebenheit für „ie polniſche, 
reſpektibe ungariſche Vaterlandsidee. 


Die kleinen Gemeinden Deutſchland, Oeſterreich, 
Böhmen, ſo auch Schwechat, wo ich früher Prediger war, 
konnen zwar keine höhere. Idee im Paniere führen, allein fie 
pflegen wenigſtens Zucht und Ordnung in ihren Anſtalten und 
Einrichtungen. Chelm aber hat weder eine Idee noch ein Ideal, 
weder Panier noch Leitmotiv, weder Zucht noch Ordnung. 
Tie Gemeinde beſteht nur deshalb, weil fie laut politiſcher 
Eefepgebung befiehen muß, ohne daß es jedoch den Angehörigen 
der Gemeinde im Mindeſten an der Exiſtenz oder am Gedeihen 
der Gemeinde gelegen wäre. Wenn es in Wien, Berlin, Prag, 
War ſchau, Budapeſt, Schwechat gilt, die Gemeindetepräſentanz 
zu wählen, fe find ale beſſeren 
veſonders die Frommen, da es ſich um eine wichtige jüdifihe 
Sache handelt bewegt und erregt, Die gebildeten Klaſſen 
verfammeln ſich, laden freiwillig die Spitzen aller anderen 
Klaſſen ein, um fie anzuhöſen urd um fiy mit ihnen zu 
verfiändigen, damit die Ede ſten, Biften, Gelehrteſter, Gedil- 
detſten, Frömmſten in die Repräſentanz gewählt werden, weil 
nut ſo die Gemeinde gedeihen kann zu ih em eigenen Nutzen, 
ſowie zum Nutzen des großen ganzen Juden hums, und weil 
nur lo der jüdiſche Stamm durch die Gefahren der Welt- 
geſchichte geſchritten it. Wie anders iſt es in Chelm! Vor 
allem werden die Frommen und jüdiſch Gelehrten bei Seite 
gelaſſen; die Gebildeten verharren in Indifferenz und küm⸗ 
mern ſich um gar Nichts. Etliche Ehrgeizige, die herrſchen 
und Andere ausſchließen wollen, ungefähr drei oder fünf an 
der Zahl, bilden ein Konventikel, bringen einen Corruptions- 
fond zuſammen und laden ein Comité von Agitatoten ein, 
denen man zum Schein einige indifferente artige Herren, 
meit Anberwandte und Freunde der Führer beigeſellt. 
Präſidium und ale Spisen find im Vorhinein beſetzt und vers 
geben. Gultuörätye werden diejenigen, die Lakalen der Führer 
find, oder die größere. Summen zum Wahlkoſten-reſpektibe 
Corruptionsfond beiſteuern. Die Gemeinde fragt nicht, was 


in 


und gebildeten Elemente, 


iſt dort leichter Gabe und Schliſchi. (8 won) 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Die Frequenz der jüdiſchen Schüler und 
Schülerinnen an den hieſigen Volksſchulen vergrößert ſich mit 
jedem Jahre, dadurch it die geringe Anzahl der angeftellten 
Religionsleherer nicht hinreichend, um den jüdiſchen Reli- 
gionsunter richt gehörig ertheilen zu können. Dank den Bemü— 
hungen des Deligirten der hieſigen isr. Cultusgem einde im k. k. 
Bezirksſchulrathe, Herrn Dr. B. Goldmann wurde beſchloſſen noch 
eine Religionslehrerſtelle für die Lemberger Volksſchulen zu ereiren 
und der Concurs bereits ausgeſchrieben. 

Czernowitz. Seine Majeſtät der Kaiſer hat den Vor- 
fand der hieſigen istaelitiſchen Cultusgemeinde, Herrn Naftali 
Tittinger, zum Mitgliede des Landesſchuktathes des 


Bukowina auf die Dauer der nächſten ſechsjährigen Periode 
Fallergnädigſt zu ernennen geruht. 


Wien. Die Königin Regentin von Spanien hat dem 
Banquier und Economiſten in Paris Leon Goldwaſſer, der 
auch ſchriftſtelleriſch thätig iſt, zum Ritter des Ordens Carl 
III. ernannt. Herr Goldwaſſer it ein geborener Defter- 
reicher. 

Wien. Am 6. d. M. verſchied Prafeſſor Dr. Theodor 
Billroth im 65. Lebensjahre. Der geniale Meier der Chis 
rurgie hat fih von den irrigen Anſchauungen, denen er in 
vorantiſemitiſchet Zeit in einer Schrift: „Ueber das Lehren 
und Lernen der mediciniſchen Wiſſenſchaften an den Univerfi- 
täten deutſcher Ration“ Ausdruck gegeben hatte, nachher voll- 
ſtändig befreit, und die Abwehrbewetzung verliert an ihm einen 
eiftigen Förderer, det Wiener Verein zur Abwehr des Anii- 
fen.itismud eines feiner ausgezeichneten Ehrenmitglieder. 

Mähr.⸗Weißkirchen. Vor kurzem wurde der hieſige 
Rabbiner Herr Dr. Leimdörfer und der Cultus vorſteher Herr 
Ehrlich vom Herrn Erzherzog Heinrich von Toscana in befou- 
derer Audienz empfangen und von demſelben in febr einge- 
hender Weiſe über die Verhältniſſe der hieſigen Cultusge— 
meinde befragt. Bald darauf folgte der Erzherzog einer bei 
dieſer Gelegenheit vorgebrachten Einladung und beſuchte 
die Eultusgemeinde in ihrem Heim. Als Dr. Leimdörfer vor 
dem Erzherzog die Thora entrollte, ergab der Zufall, daß 
gerade die Stelle aufgeſchlagen wurde, welche heißt: „Liebe 
deinen Nächſten wie dih feldo". Dr. Leimdörfer nahm die 
Gelegenheit wahr darauf hiuzuweiſen, daß dieſes auf alle 
Menſchen obne Unterſchied des Bekenntniſſes ſich beziehende 


die Herren leiſten werden, die Herren fagen es nicht, da fie! Wort einen der Grundpfeiler des jüdiſchen Glaubens bilde. 
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Beide Funckionäre der Cultusgemeinde wurden einige Tage 
fpäter zum Diner beim Herrn Erzherzog geladen, für welches 
dieſer in gütiger Rückſichtnahme auf die rituellen Gebräuche 
ſeiner Gäſte das Geflügel beim Schächter der Gemeinde 
ſchlachtea und die Speifen in noch nicht gebrauchten Geſchirren 
bereiten ließ. 

St. Pölten. Die hieſige israelitiſche Cultusgemeinde 
hat heute dem neuernannten Biſchof Herrn Dr. Rößler ihre 
Glückwünſche überdracht, wobei der Bezirksrabbiner Herr Dr. 
L. Weinsberg k. k. Feldrabbieer des Raheſtandes, eine An- 
ſprache biet. Der Sprecher ſagte unter Anderem: „Eurer 
biſchöflichen Gnaden bisheriges Wirken ruft im Herzen der 
garzen Gemeinde die freudige Hoffaung wach, daß eine neue 
Aera für de ganze Diöceſe hereinbrechen werde, daß der leider 
fo oft g Forte Friede zwiſchen den einzelnen Confeſſionen 
miede bergeſt Ut, daß nicht mehr wie bisher Prieſter im Namen 
den baligion der Liebe Glaubens- und Racenhaß predigen 
und font borur.beisiofe Gemüther gegen uns aufwiegeln 
werden.“ Der Biſchof erwiederte: Er verkenne nicht die 
Schwierigkeiten ſeiner Miſſion, in dieſer turbulenten Zeit die 
Preincipien des Evangeliums überall juc Geltung zu bringen, 
aber er hoffe, mit dem Beiſtande Gottes die frühere Harmonie 
zwiſchen allen Bewohnern der St. Pöltener Diöcefe wieder- 
herzuftelen, Nachdem er fih noch mit der Deputatiou über 
Einzelheiten ſeiner Wahl unterhalten und dem Rabbiner 
Herrn Dr. Weinsberg in Bälde einen Beſuch in Ausſicht 
geſtellt hatte, verabfchiedete fih die Deputation. 

Brünn. Zum Empfang des Statthalters in der letzten 
Woche war auch der Landes rabbiner Herr Dr. Placzek erfchie- 
nen und erfreute ſich ſeitens des Statthalters, ſowie der 
Spitzen der Behörden und der Magiſtratur einer ausgezeichneten 
Aufmerkſamkeit. 

Budapeſt. Der Kaiſer hat dem Herrn Arthur Altſchul 
in Budapeſt die Annahme des Poſtens eines Eonſuls von 
Schweden und Norwegen zu bewilligen uud dem bezüg— 
lichen Beſtallungsdiplome desſelben das Ex- quatur zu er- 
theilen geruht. 

Petersburg. (Vorläufige Auzelge). Vom Herrn Hof- 
rath Dr. Dembo if ſoeben ein fehr bedeutſames Werk er- 
ſchienen: „Das Schächten im Vergleich mit anderen Schlacht- 
methoden vom Standpunkte der Humanität und Hygiene 
beleuchtet.“ Dieſe Schrift, welche die Schächterfrage zum 
erten Male mit außerordentlicher wiſſenſchaftlicher Gründlich— 
keit behandelt und eine gläazerde R tfertigung der jüdiſchen 
Schächtm⸗tyode bilder, bat als Eink itung eine Zuſchrift des 
Berliner Uaiverſ „iöprofefford Dr. W. Pir-ger, entbält zahle 
reiches flatiſtiſches Material und ihre wifſenſchaftrichen Dar- 
legungen werden nicht verfehlen, gerechtes Aufſehen zu erregen. 
In ner ganzen Literatur dieſer Frage gibt es kein Werk, wel- 
ches an Bedeutſam'eit zu dieſer Schrift des Hofrathes Dembo 
heranreicht. Sie it erſchienen in Leipzig, Slaviſche Buchhand- 
lung (9. Roskoſchny) 1894. 


Königsberg. An die hieſige Univerſität iſt von der 
Univerſität Bonn der außerordentliche Profeſſor der philofo- 
ſophiſchen Facultät Minkowski berufen worden. Der jugendliche 
Gelehrte löſte im Alter bon 21 Jahren eine mathematiſche 
Preisaufgabe der Academie in Paris. An unſerer Univerſität 
wirkte bereits vor einem Deceunium ein Glaubensgenoſſe als 
Profeſſor der mathematiſchen Wiſſenſchaften, namens Horowitz, 
der ſich durch gleiche Frühreife auszeichnete, da er im Alter 
von 24 Jahren Profeſſor wurde. Die Albertina tritt in Bezug 
auf confeſſionelle Vorurtheilsloſigkeit in gleiche Reihe wie die 
Schweizer Univerſitäten, ja übertrifft dieſelben vielleicht noch in 
diefer Hinſicht. „Juden, uicht nur dem Namen nach, ſondern 
mit vollem, thatkräftigen Eintreten, auch an der Spitze unferer 
Gemeindeinſtitutionen und wohlthätigen Stiftungen, ſind als 
ordentliche Profeſſoren der hieſigen Univerfität zu nennen“: Der 
Pharmakologe Jaffé, auch mit der Centralleitung des Reichs- 
geſundheitsamts betraut, Profeſſor Samuel, zugleich erſter 
Vorſteher der hieſigen Hauptgemeinde, desgleichen Profeſſor 
Schreiber. 
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Paris. Herr Theoder Reinach wurde nach Ablauf der 
Functionsdauer des Herrn M. Derenburg zum Präſidenten der 
Societé de Etudes Juives in Paris gewählt. 

Beru. In Folge der am 20. Auguſt vorigen Jahres an- 
genommenen neuen Beſtimmung der Bundesverfaſſung iſt das 
Schlachten der Thiere ohne Betäubung vor dem 
Bluteutzuge bei jeder Schlachtart und Viehgattung ausnahms- 
los unterſagt. Das Verbot ging in erſter Linie gegen das 
Schächten. Der Bundesrath hat heute durch Kreisſchreiben die 
Kantonregierungen eingeladen, dafür zu ſorgen, daß die neue 
Verfaſſungsvorſchrift in ven Kantonen befolgt werde. Der 
Bundesrath überläßt es dabei den Kantonen, die geeigneten Maß- 
nahmen zu treffen. Dagegen wurden die Kantonsregierungen 
erſucht, dem Bundesrath Bericht zu erſtatten über die An- 
ordaungen, welche fie getroffen haben, um dem Verbote Nach- 
achtung zu verſchaffen. Einen Bundesſchächter, der kontrollirt, 
ob die in der Schweiz zu tödtenden Thiere vor dem Blutent- 
zuge auch betäubt werden, ſtellt alſo die Eidgenoſſenſchaft nicht 
an, Ueberläbzt der Bundesrath den Kantonen „zutrauensvol®, 
wie es im Bundesrathbeſchluſſe heißt, die geeigneten Schlachtme- 
thoden“ jo ſolgl hiecaus, daß der Bundesrath, dem das Schächt— 
verbot von Anfang an zuwider war, nicht geneigt iſt, eine 
ſcharfe Schlachikontrolle in allen Landen der Eidgenoſſenſchaft zu 
üben. Er hat wahrhaftig Nothwendigeres zu thun! Heute wurde 
im ſtadtberniſchen Schlachthaus verſucht, die Thiere mittelſt 
Alkohol verfaſſungsgemäß zu betäuben, um fie alsdann zu ſchächten⸗ 
Aus Flaſchen wurde der Alkohol durch Gummiſchläuche in die 
Mäuler der Thiere geleitet. Gegenſtand der Verſuche, die in 
Gegenwart des Regierungsrathes Steiger und des Sanitäts- 
kollegiums vorgenommen wurden, bildeten zwei Schafe und ein 
Ochſe. Der Ochſe verſchlang 6 Liter des geiſtigen Getränks, um 
dann fonftitutionell „betäubt“ zuſammenzubrechen. Man erprobte 
fein Gefühl durch ſcharfe Nadelſtiche; das Thier zeigte kein 
Empfinden mehr. Ob die Berner Regierung das Schächten nach 
vorgängiger Alkoholbetäuvung geſtatten wird, iſt noch ungewiß. 

Rom. Der Präfident der ifraelifhen Cultusgemeinde 
in Rom, Cavaliere S. Esdra, fiel diefer Tage auf der Piazza 
de Venezia todt zu Boden. Als Gouverneur der Bank von 
Italien nahm derſelbe eine hohe Stellung in der Finanzwelt 
ein, welche auch beim Leichen begängniſſe ſtark vertreten war. 


Unjer Glaubensgenoſſe Cavaliere Aseoli, Vice-Gouberneur 
der Bank von Italien, war einer von den Trägern des 


- Bahrtuched. 
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Das jüdiſche Element in Heines 
Dichtungen. 


Wie die am dollkommenſten entwickelt und mit der 
ſorgſamſten Pflege großg zogene Frucht immer den Boden, 
welchem ſie entſproſſen, das Klima, unter deſſen Einfluß ſie 
herangreift if, erkennen läßt, ‚9 verräth der genialſte und am 
meiſten univerſelle Dichter feine Abſtammung und Nation. 
Eben dasſelbe iſt auch bei Heine trog ſeines allzemeinen Eha- 
rakters der Fall, welcher ſehr deutlich Spuren der jüdiſchen 
Abſtammung zeigt und neben dem allgemein Menſchlichen rein 
Jüdiſches als Motiv für feine Dichtungen benützt hat. Reg- 
teres klarzulegen iſt der Zweck dieſer Arbeit, 

Am klarſten, aber auch am poekiſcheſten, tritt das jüdifche 
Element im „Rabbi von Bacharach“ herbor. Dieſe Novelle folte, 
wie die zwei für fie beflimmten Gedichte unter der Aufſchrift: 
„An Edom” and „Mit einem Exemplar des Rabbi von 
Bacharach“ hinlänglich beweiſen, als Grundidee die tauſend⸗ 
jährigen Leiden und Drangſale der jüdiſchen Nation beracbeiten. 
Aber auch im Fragmente ſelbſt ſpielt eine Stelle darauf fehe 
deutlich an, ſie lantet: 

„Edler Herr! Wenn Ihr mein Ritter fein wollt, fo 
müßt Ihr gegen ganze Völker kämpfen und in dieſem Kampfe 
gibt es wenig Dank und noch weniger Ehre zu gewinnen! 
Und wenn Ihr gar meine Farben tragen wollt, ſo müßt Ihr 
gelbe Ringe auf Eueren Mantel nähen oder eine blaugefreifte 
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Schärpe umbinden, denn dieſes find meine Farben, die Farben 
meines Hauſes, des Hauſes, welches Israel heißt und ſehr 
elend iß und auf den Gaſſen verſpottet wird von den Söhnen 
des Glückes.“ 

Sonſt deutet darauf hin die Juden verfolgung wegen der 
miltelalterlihen Fabel, daß die Juden Chriſtenblut für das 
Paſachfeſi brauchen, mit welcher das Stück eröffnet wird. 

Doch als Nebenzweck dürfte meiner Anſicht nach dem 
Dichter die Verherrlichung jüdiſcher Gebräuche und jüdiſchen 
Lebens vorgeſchwebt haben. Man ſieht es nämlich ganz genau, 
wie Heine Schritt für Schritt ſie mit einer wunderbaren 
Plafık auszumalen trachtet, wie gerne, mit welcher innigen 
Liebe und warmem Gefühle er ſich bei ihnen aufhält. So iſt 
großartig und mit genialer Kraft das Paſachfeſt gezeichnet. 
ſo ſind meiſterhaft und packend ritpelle Gebräuche während 
des Gebetes wie der Auszug der Thora, die Todenandacht, 
dargeſtellt. Erſtere Epiſode iſt ſo prachtvoll und grandios | 
wiedergegeben, daß Ich nicht umhin fann, fie folgen zu laffen. 

„Aber noch viel bewegter wurde die Seele des Weiten, | 
als drei alte Männer ehrfurchtsvoll vor die heilige Lade 
traten, den glänzenden Vorhang an die Seite ſchoben, den 
Kaſten aufſchloßen und forgfam jenes Buch herausnahmen, 
das Gott mit heilig eigener Hand geſchrieben und für deſſen 
Erhaltung die Juden fo viel erduldete, fo viel Elend und 
Haß, Schmach und Tod, ein tauſeudjähriges Martyrerthum. 
Dieſes Buch, eine große Pergamentrolle, war wie ein fürſt— 
liches Kind in einem buntgeſtickten Mäntelchen von rothem 
Sammt gehüllt, oben auf den beiden Rollhoͤlzern ſteckten zwei 
filberne Gehäuschen, worin allerlei Granaten und Glöckchen 
ſich zierlich bewegten und klingelten, und vorn an filbernen 
Kettchen hiengen goldne Schilde mit bunten Edelſteinen. 
Der Vorſänger nahm das Buch und, als fei es ein wirkliches 
Kind, ein Kind, um deſſentwilen man große Schmerzen er- 
litten und das man nur defo mehr liebt, wiegte er es in 
ſeinen Armen, tänzelte darit hin und her, drückte es an 
ſeine Bruſt und durchſchauert von ſolcher Berührung, erhub 
er ſeine Stimme zu einem ſo jachzend frommen Dankliede, 
daß 4s der ſchönen Sara bedünkte, als ob die Säulen der 
heiligen Lade zu blühen begönnen und die wunderbaren 
Blumen und Blätter der Kapitäler immer höher hinavf— 
wüchſen und die Töne der Diskantiſten ſich in lauter Nachti- 
gallen verwandelten und die Wölbung der Synagoge ge- 
ſprengt würde von den gewaltigen Tönen des Baſſiſten und 
die Freudigkeit Gottes herabſtrömte aus dem blauen Himmel. 
Das war ein ſchöner Pfalm. Die Gemeinde wiederholte 
chorartig die Schlußvetſe, und nach der erhöhten Bühne in 
der Milte der Synagoge ſchritt langſam der Borfänger mit 
dem heiligen Buche, während Männer und Knaben fih haſtig 
hinzudrängten um die Sammthuͤlle desſelben zu küſſeu oder 
auch nur zu berühren.“ 

Flüchtig aber doch markant it das jüdiſche häusliche 
Leben und zwar mittelſt eines hochpoetiſchen Kunftgriffed in dem 
Sichverſenken Sara in die Vergangenheit während der Shif- 
fahrt durch den Rhein gegeben. 

Auch die drei Hauptperſonen des Stückes, der Rabbi, 
Sara und der convertirte ſpaniſche Ritter find wirkliche, dem 
Judenthum entlehnte Geſtalten. Der fromme, nicht fanatiſche 
Rabbi, die ſanfte, folgſame Hausfrau, der Getaufte, welcher 
nur Verachtung für feine frühere Religion hegt und nichts 
anders als die Liebe zur jüdiſchen Küche bewahrt hat, find 
nämlich im jüdiſchen Leben alltägliche, bekannte und noch 
heute vorkommende Typen. 


Verwandt mit dem „Rabbi von Bacharach“ it das Ge- 
dicht „Fonna Klara“. Sollte in der erſten Dichtung den Ju- 
denſchmerz erhaben und pathetisch, wird derſelbe in der letzteten 
komiſch, wenn auch indirekt vorgeführt. Denn das ganze 
Stück hat keinen anderen Zweck als die Befreiung von der 
Bitterkeit wegen der geſellſchaftlichen Zurückſetzung des 
Juden. Dieſe innere Pein nämlich tritt fo ſcharf hervor, 
daß der komiſche Effekt der Romanze nicht rein zum Aus- 
druck gelangt. 
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Hatten die beiden genannten Poeſieen eigentlich weh 
müthige, die jüdiſche Nation gegen alle anderen Völker bele 
bende Empfindungen zu feiern, fo ergötzen fih die „Hebräiſchen 
Melodien“ ungetrübt und ohne Hinrergedanken an ſüdiſchen 
Inſtitutionen, Wiſſenſchaft und Dichtung. Die „Prinzeſſin 
Sabbat“ veıklärt den Sabbat und zwar zerfällt fie in etwa 
drei Theile. Der erſte ſchildert die Eingangsceremonie des 
Sabbates, der zweite feine Beſtimmung und feinen Einfluß 
anf das jüdifhe Gemüth, der dritte die Schlußſzenen desſel- 
ben die ſogenannt Hawdoloh. 

Letztete wird in folgenden Strophen dis ins 
Dalail hervongehoben: 


y Die Prlzeſſin reicht dem Prinzen, 
„Ihre güldene Nardenbüchſe. 
„Langfam riecht er, willſſich laben, 
„Noch einmal an Wohlgerüchen. 


„Es kledenzet die Prinzeſſin, 

„Auch den Abſchiedstrunk dem Prinzen. 
„Haſtig trinkt er und im Becher, 
„Bleiben wen'ge Tropfen nur, 


„Er befp.engt damit den Tiſch, 
„Nimmt alsdann ein kleines Wachslicht, 
„Und er tunkt es in die Näſſe, 
„Daß es kniſtect und erliſcht.“ 


In „Jehuda Ben Haleby“ werden die Verdienſte der 
dreien großen ſpaniſchen Sänger, Jehuda Halevy, Gabirol, 
Ihn Efra wie auch ihrer aller tragiſches Ende befungen: in- 
eidenter wird die jüdiſche Wiſſenſchaft, wenn auch im beleh- 
renden Tone berührt. i 

Daß das Drama „Almanfor* einen falyrifhen Zug 
hat und gegen die ſeinerzeit oft vorkommende Taufe jädiſcher 
Familien gerichtet tſt, daß alfo auch hier das jüdiſche Bewußt— 
ſein des Dichters ziemlich unverblümt ſich äußert, hat 
Strodtmann in feinem Buche über Heine aufs augenfchein- 
lichſte gezeigt. Dr. David Luft. 


kleinſte 
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An die ehhemaligen Mitglieder des Vereines zur Pflege kranker 
Studierender in Wien! 


Der Secretär des unter dem Protectorate Sr. Majeſtät 
des Karferd ſtehenden Vecein:s zur Pflege kranker Studieren- 
der in Wien. Herr Eduard Tourneur, begeht im 
nächſten Monate fein 25jähriges Dienſtjubiläum, feine ers 
ſprießliche Thätigkeit im Intereſſe all der Tauſende, welche 
jemals die Beneficien unſeres Vereines genoßen haben, if 
unſeren chemaligen Mitgliedern gewiß aus eigener Wahr- 
nehmung zu bekannt, als daß wir fein fet pflichtgetreues 
Verbalten und feine Verdienſte um den Verein erft beſonders 
hervorheben müßten. 

Um dieſem trefflichen Manne eine ſeinen Leiſtungen 
entſprechende Ehrengabe überreichen zu konnen, welche gleich- 
zeitig feine Altersverſorgung bilden fol, hat fich aus den 
ehemaligen Vereinsfunctionären ein Comité gebildet, welches 
an alle einſtigen Mitglieder das höflichſte Erſuchen richtet; 
fd an einer Subscription zu betheiligen, deren Erträgnid 
Herrn Eduard Tourneur zur Zeit feiner Invalidität zugate 
kommen ſoll. 

Gefällige Zuſchriften ſind an das gefertigte Comité, 
Wien, I Univerſttät, erbeten. 

Das Actions- Comité des Vereines zu Pflege kranker 
Studierender: 


Dr. Ernst Ludwig 


k. k. Hofrath, Uuiverfitäte Profeſſor, Prorector, Herrenhaus- 
Mitglied, Vereins- Vorſtand, Ehrenpräſes. 


Cand. jur. Karl Prodinger Cand. jur. Ed. b. Stransky 
Vereins- u. Comitépräſes. Comité-Schriftführer. 
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Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 
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Goluchowski - Platz Nr 9 

fich befindet 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſteilungen aller Art Druckſorten zu 


brehren. 
Hochachtungsvoll 
CH RO HA TVN 
LEMBERG. | 


a 1543 


E DTE ma 


WOLF CZOPP | 


5 an 

E Lemberg, Zolkiewersirasse Mr. 2 #,_ 
empfiehlt das reich assortirte Lager von ; = 

> E Russischen und inländischen Maschlenanöhlen, Ialieischen Oliven- Maschi- gg 

e lille, Maschienentreibriemen, Gammiptalten, Gmmmischlauchen, Asbest, J S 

5 Minium, Biiweiss 8 

E wie auch von ma 

S Brauerei-Fichtenpech, Korken und Spunde a 


Prompteste und billigste Bedienung. 


Gründungsjahr 1843. 


Herausgegeben vom Veeine Schomer Israel Verantwortl. Redacteur Dr. Samuel Pohl — Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg N 


Dr. Mas. S Reinhold 


Zahntechrisches Atelier 


LEMBERG, Jagielonskagasse 2 
Ordinirt täglich von 9—5 Uhr 
für Arme unentgeltlich, "FS 


CONCURS. | 


Ia der israelitischen Cultus » Gemeinde zu Buezawa | 
in der Bucowina ist die Stelle eines Rabbiners mit dem 
Jahresgehalte von 800 fl. öw.. einer Renumeration für die 
Ertheilung des Religionsunterrichtes an dem hiesigen k. k, 
Obergimnasium uud sonstigem Einkommen zu besetzen. | 

Die Bewerber haben ihre Gesuche mit den gesetzlich i 
erforderlichen Nachweisen der österreichischen Staats- | 


bürgerschaft und der absolvirten theologischen Studien 
bis 1: April 1. J. an den Gefertigten zu richten, 


Suezawa im Februar 1894. 
Der israelitische Cultus - Vorsteher 
Dr. Adolf Finkler 
Landes- und Gerichts - Advokat. 
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Joh. Amsis 


in WIEN, VII. Zieglergasse Nr. 46. 
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ale Wiener Prossheis-Raffinerie Y 
N Brüder Eibuschitz i f 


M Wien Ill. Rasumofskygasse 


empfehlen 


i PRESSHEFE $ 


mit grösster Triebkraft und garantirter Haltbarkeit Y 
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+ pr Kilo 34 kr. franco gegen Nachnahme, bei Ab- Fl 
Q nahme von mindestens 9 Kilo, 0 
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Apecialist 


Dr. J. Reinhold 
Lemberg, Kopernikusgasse 5 


Ordinirt von {0—12 und von 3—5 Uhr Nm. 
= für Arme uncntgeltiich. a 


In Galizien und Bukowina 
werden 


Reisende und Platzanenten 


für altrenom. Lebensversicherungsgesellschaft zu 
günstig Bedingungen engagirt. 


Offerte unter „Leben 7974“ befördert 
Rudolf Mosse in Wien. 
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ZUa GEFÄLLIGEN KENTNISSNAHME. 


— 


Indem ich das seit 25 Jahren in Ehren bestehende 
en gros & en detail 


u Mineralwasser - Geschäft : 


des seel. Herrn VICTOR GOLDBAUM übernommen, 
rsuche ich das P T. Publicum um geneigten Zu- 
` spruch welchem ich durch frische Transporte und 
reeller Behandlung kestinöglichst entsprechen 
werde. 
Hochachtungsvoll 

Jesajas Jolles 
Adresse: Victor Goldbaum's Nachfolger Jesajas Jolles 
Lemherg, Karl-Ludwig-Strasse Nr. 29 Telephon Nr. 301 
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Paris 1889 goldene Medaille. 


250 Gulden in Gold 


wenn Creme Grolich nicht alle Hautunreinigkeiten, 
als Sommersprossen, Leberflecke, Sonnenbrand, 
Mitesser, Nasenröthe, ete. beseitigt und den Teint 
bis ins Alteı blendend weiss und jugendfrisch erhält 
Keine Schminke Preis 60 kr. 


Man verlange ausdrücklich die preisgekrönte Creme 
Grolich, da es werthlose a un gibt. 


Savon Grolich 
dazu gehörige Seife 40 kr. 


GSOLICH's HAIR MILKON 
das beste Haarfärbemittel der Welt! 
bleifrei fl. 1. — und f. 2. — 
Hauptdepot J. Grolich, Brünn 
Zu heben in allen besseren Handlungen 


Depot für Lembe'g, Alois Hühner Dr: gnist 
Te —— 


mn 


für Ohren- Nasen- u. Halskrankheiten 7 
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